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Wohnraum ist, in München
zumal, ein kostbares und
knappes Gut. Es wundert

darum nicht, dass der Verkauf der rund
32.000 GBW-Wohnungen aus dem
Besitz der Bayerischen Landesbank
hohe Wellen schlägt. Am vergangenen
Montag wurde bekannt, dass die Augs-
burger Firma Patrizia im Bieterwett-
bewerb den Zuschlag bekommen hat.
Der Verkauf war nötig geworden, weil
die EU gefordert hatte, die Landesbank
müsse die Beihilfen, die sie während
der Bankenkrise vom Staat erhalten
hatte, zurückzahlen.

Die SPD hätte die Wohnungen lieber
im kommunalen Besitz gesehen. Da ein
Konsortium der Städte München und
Nürnberg im Bieterwettstreit unterlag,
musste sich FinanzministerMarkus
Söder (CSU) in einer turbulenten Sit-
zung im Landtag schwere Vorwürfe
gefallen lassen. Harald Güller, par-
lamentarischer Geschäftsführer der
SPD, bezichtigte Söder der Lüge, Söder
wiederum nannte Güllers Auftreten
eine „Schande für das Parlament“. Die
SPD wirft Söder vor allem vor, dass sich
der Freistaat nicht am Bieterwettstreit
beteiligt habe. Dem Argument Söders,
dies hätte die EU verboten, wider-
sprach die SPD.

SPD-Spitzenkandidat Christian Ude
hätte sich selbst in Brüssel davon über-
zeugt, dass dies sehr wohl möglich
gewesen wäre. Dies hätte jedoch nach
Aussage der CSU ein neues Prüfver-
fahren nach sich ziehen können. Das
wollte die Staatsregierung auf keinen
Fall. Stattdessen sagte Ministerprä-
sident Horst Seehofer, die Kommunen
hätten ihr Angebot ja erhöhen können.

Von wegen: Münchens CSU-Chef,
Kultusminister Ludwig Spaenle, ent-
hüllte, die Kommunen hätten ihr An-
gebot während des Bieterwettstreits
sogar gesenkt. Kein Wunder also, dass
sie unterlagen. Spätestens hier wird es
völlig abstrus. Ude begründete dies
nämlich mit Einblicken in GBW-Unter-
nehmensinterna. Welche, sagte er
nicht. Nur, dass die CSU sie nicht gerne
hören würde. Fragt sich trotzdem, wa-
rum dann der Freistaat anstelle der
Kommunen die Wohnungen, am Ende
überteuert, hätte kaufen sollen. Aber
das klingt halt gut im Wahlkampf.

Der Autor ist Leiter der Bayern-Redaktion
der „Welt am Sonntag“
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DIE WOCHE
IM LANDTAG

Wer lügt
und wer
weiß was?

B ayern in Indien – das
hat Tradition: Schon
1505 engagierten sich
die Fugger an einer
Handelsfahrt nach In-
dien, weiß Sujatha
Singh, die indische Bot-

schafterin in Deutschland. „Die Bayern
wirken auf mich sehr unternehmerisch,
sie gehen raus und schauen, wo sie Ge-
schäfte machen können“, sagte Sujatha
Singh beim 1. Indien-Forum an der Fach-
hochschule Hof, einem Motor für die
bayerisch-indische Zusammenarbeit.

Eine Billion Dollar will die indische
Regierung bis 2017 in den Ausbau der In-
frastruktur stecken – und bayerische Un-
ternehmen wollen teilhaben an diesem
gigantischen Wirtschaftswachstum. Ein
Fünftel der deutschen Investitionen in
Indien kommt aus dem Freistaat. 1165
bayerische Firmen mit Geschäftsbezie-
hungen nach Indien zählte das bayeri-
sche Wirtschaftsministerium zuletzt.
Das Handelsvolumen hat sich zwischen
2005 und 2011 von 1,1 auf knapp 2,6 Milli-
arden Euro Euro mehr als verdoppelt.
Unter dem Dach des bayerisch-indi-

schen Zentrums BayInd an der FH Hof
werden Studenten und Manager beider
Länder fachspezifisch aus- und interkul-

turell fortgebildet.
Gerade hat Bot-
schafterin Singh
dort den zweiten
Jahrgang des
MBA-Studiums
„German-Indian-
Management-Stu-
dies“ (GIMS) be-
grüßt. Ebenfalls
auf Indien ausge-
richtet – und sehr

erfolgreich – ist laut Jürgen Lehmann,
Präsident der Hochschule Hof, der Stu-
diengang Software Engineering. Leh-
mann sagt: „Indische Hochschulen sind
in der Branche total überfüllt, und wir
sind auf dem Bildungsmarkt eine Alter-
native zu den Hochschulen in den USA
und England, weil wir günstiger sind.“
Ab Herbst kommt ein weiterer Bau-

stein hinzu: Dann wird Hof zusammen
mit den Fachhochschulen Rosenheim,
Kempten und Landshut Maschinenbau
binational anbieten: Die indischen Stu-
denten machen an der Uni Manipal im
Bundesstaat Karnataka ihren Bachelor
und lernen dabei acht Semester lang
auch Deutsch. Der Master wird dann an
einer der vier FHs in Bayern gemacht.
Das Ziel laut Lehmann: „Fachkräfte für
den hiesigen Markt.“ Denn: Bis zu 80
Prozent der indischen Absolventen, hat
sich im GIMS-Studiengang in Hof ge-
zeigt, wollen nach dem Studium in
Deutschland bleiben.
Beim Indien-Forum an der FH Hof

ging es allerdings nicht nur um die aka-
demische Ausbildung. Die indischen Ma-
nager wurden ausführlich über die prak-
tische, also die betriebliche Berufsausbil-
dung in Deutschland informiert. Denn
nicht nur die deutschen Unternehmen
haben in Indien ein immenses Problem:
den Fachkräftemangel. Botschafterin
Singh erläutert: „Bei uns sind 500 Millio-
nen Menschen unter 25 Jahre alt. Die
Herausforderung für uns ist also, diesen
jungen Menschen Arbeit zu geben.“

Da Indien eine der am schnellsten
wachsenden Volkswirtschaften der Welt
ist, dürften die Voraussetzungen gut
sein. Aber da gibt es einen „Flaschen-
hals“, wie Singh sagt: „Wir stellen fest,
dass das, was die Menschen können, oft
nicht zu dem passt, was Unternehmen
brauchen. Wir müssen unsere jungen
Menschen ausbilden – und zwar mit den
richtigen Fähigkeiten.“ Jürgen Lehmann
berichtet von Erfahrungen deutscher
Unternehmer: „Es gibt außerordentlich

gut ausgebildete Universitäts-Absolven-
ten, aber sie haben keinerlei praktischen
Bezug. Man kann sie deshalb im Regel-
fall erst nach zwei Jahren in der Firma
wirklich einsetzen.“
Und für den Bereich unterhalb der

akademischen Ausbildung gelte: „Wer
dort Business machen will, hat oft nur
angelernte Leute, die Produktivität ist
deshalb sehr niedrig.“ Für Lehmann liegt
das auch daran, dass indische Unterneh-
mer „von ihrer Kultur her noch nicht

verstanden haben, dass man in Human-
ressourcen investieren muss“. Deshalb
betreiben einige deutsche Unternehmen
an ihren Fabriken in Indien eigene Aus-
bildungsstätten.
„Bisher sind die von der Regierung an-

gestoßenen Berufsausbildungscenter
aber eher Sozialprojekte“, berichtet
Singh. Die indische Regierung will nun
eine Berufsausbildung implementieren,
die angelehnt ist an das duale System in
Deutschland. Das „Skills Development

Programme“ soll die Standards verein-
heitlichen und die Ausbildung so gestal-
ten, dass die Menschen das lernen, was
der Arbeitsmarkt verlangt.
Der Freistaat Bayern und die FH Hof

haben nach den Worten der Botschafte-
rin als Vorbild maßgeblich daran mitge-
wirkt. „Das ist keine Entwicklungshilfe
oder Sozialgedöns“, sagt Hochschulprä-
sident Lehmann. „Wir sorgen für Fach-
kräfte für bayerische Unternehmen in
Bayern und in Indien, das ist das Haupt-
ziel.“ Der interkulturelle Austausch hat
auch den Aspekt, dass hoch qualifizierte
Inder als Führungspersonal in ihr Hei-
matland zurückkehren und dann „Bot-
schafter für ‚Made in Germany‘ sind“,
wie Lehmann sagt.
Allerdings sind die Rahmenbedingun-

gen hierzulande nicht optimal: Deutsch-
land gilt nicht als Einwanderungsland.
Die Botschafterin formuliert es zurück-
haltend: „Indische Professionals arbei-
ten hart, integrieren sich gut in die Un-
ternehmenskultur – in den meisten Län-
dern der Welt wären sie sehr willkom-
men.“ In Deutschland sei es aber proble-
matisch, dass ein Arbeitnehmer zwar ein
Visum bekomme, seine Frau aber sehr
lange auf eines warten müsse.
FH-Chef Lehmann springt ihr bei: „Da

sind Diskussionen um die Zuwanderung
in die Sozialsysteme wenig hilfreich, das
wird in Indien sehr sensibel wahrgenom-
men.“ Lehmann plädiert für eine diffe-
renziertere Zuwanderungspolitik, eine
„Teilhabe an der globalen Intelligenz“:
„Es geht nicht darum x-beliebig die Tü-
ren aufzumachen, sondern ganz gezielt.
Aber wenn wir glauben, wir können alle
Probleme alleine lösen, dann sind wir
weg vom Fenster.“ Der Hochschulpräsi-
dent analysiert: Der Arbeitsmarkt globa-
lisiere sich in dem Umfang, in dem sich
auch Warenverkehr und Produktion glo-
balisieren. Deshalb, so Lehmann, ändere
sich die Frage der Zukunft: „Woher
kommt der Bewerber, ist nicht mehr
wichtig, sondern: Was kann er?“
Die Attraktivität Indiens liegt auf der

Hand: Am Pro-Kopf-Einkommen gemes-
sen ist Indien die viertgrößte Volkswirt-
schaft der Welt, das Bruttoinlands-
produkt wuchs 2011 um 6,8 Prozent – in
Bayern um 2,7 Prozent. Und da ist noch
Luft nach oben: Laut Lehmann sind
rund 300 Millionen Inder der Mittel-
schicht zuzuordnen. „Die sind in einem
Stadium, in dem wir in den 50ern waren,
und holen das jetzt alles nach.“ Wer sich
den Traum vom Moped erfüllt habe,
träume schon vom eigenen Auto.
Indien sei „alles andere als die Insel

der Glückseligen“, weiß Lehmann aber
auch. Das bayerische Wirtschaftsminis-
terium zählt die Investitionshemmnis-
se auf: Schattenwirtschaft, langwierige
Rechtsdurchsetzung, starker Einfluss
des Staats auf die Wirtschaft. In der
Weltbank-Rangliste des „Ease of Doing
Business“ liege Indien nur auf Platz 132
von 183 Ländern (2011). Aber die Bevöl-
kerungsstruktur: ein ungemein großer
Binnenmarkt, und die Hälfte aller
Inder ist unter 30, weiß Lehmann. „Das
ist ein gigantischer Schatz für die
Zukunft, da kann nicht einmal China
mithalten.“ Deshalb glaubt der Hoch-
schulpräsident: „Indien wird einen rie-
sen Sprung machen, nicht heute oder in
zehn Jahren. Aber in 20 Jahren wird
man gut beraten sein, wenn man sich
dort etabliert hat.“

Eine Arbeiterin im BMW-Werk in Chennai. Indische Fachkräfte werden von vielen deutschen Unternehmen gesucht
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Fachkräfte für
den Freistaat
Die Fachhochschule Hof baut, von der Politik unterstützt, ihr
Angebot für indische Studenten zügig aus. Weitere Hochschulen in
Bayern sollen folgen. Ein nicht ganz uneigennütziges Engagement
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Botschafterin
Sujatha Singh
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